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    Eins


    


    Meine Füße stecken in groben Springerstiefeln, die sich fest verschnürt um die Beine der ungewohnt engen Röhrenjeans klammern, in die ich mich heute gezwängt habe. Meine Schritte, die normalerweise vom melodischen Klappern hoher Absätze begleitet werden, klingen schwerfällig und fremd. Im Takt dieser Schritte hüpfen meine Haare auf den Schultern herum. Ihr feuerrotes Leuchten irritiert mich; immer wieder streiche ich sie mir aus dem Gesicht, damit meine mascaraverklebten, kajalumrandeten Augen den Weg erkennen können. Ich wandere alleine, aber als Teil einer Gruppe, freaks like me, auf dem Weg in die Stadt aus Eisen. Mein Blick ist geradeaus gerichtet, ich suche keinen Anschluss. Noch nicht.


    Auch der Rest meiner Aufmachung ist dem Anlass geschuldet: Mein Top ist nicht bauchfrei, gewährt aber hin und wieder genug Einblick, um das Nabelpiercing hervor blitzen zu lassen. Fake-Plugs erwecken den Anschein, ich hätte stylish gedehnte Ohrlöcher. Wo früher abgebrochene Mercedessterne trophäengleich rebellische Arme zierten, bereift man sich heute, wenn man wirklich cool ist, mit echten Handschellen; silberner Kontrast auf schwarzen Samthandschuhen, die bis zum Ellenbogen reichen. Anstelle eines Gürtels dienen mir lange Bänder aus Leder als Halterung meiner Hose, an der Seite locker verknotet. Sie führen beim Gehen einen wilden Tanz auf und schlingen sich immer wieder um mein Bein.


    Als Halsschmuck trage ich ein Hundehalsband. Eins mit Stacheln, die spitz und gefährlich wirken. Vorne, an der Öse, in der man gewöhnlich die Leine einhakt, hängt ein kleiner Schlüssel. Ist das meine kranke Art, den Schlüssel zu meinem Herzen feilzubieten? Wer weiß, vielleicht.


    Mein Make-up ist gewagt und experimentell, es lässt mich wirken wie Anfang 20. Oder vielleicht auch nur wie eine Sechzehnjährige, die versucht ein wenig älter auszusehen. Undefinierbar.


    In meiner rechten Hosentasche steckt ein Handy, weniger ein Telefon und vielmehr ein moderner Ersatz für den Kassettenrekorder, den ich als Kind ständig mit mir herumgeschleppt habe. Ein Kabel führt zu einem Stecker im Ohr; Musik dröhnt aus dem kleinen Lautsprecher, macht mich unansprechbar für die Außenwelt. In der linken Hosentasche finden sich ein paar Scheine, ein wenig Münzgeld. Die Karte für das heutige Open-Air-Konzert in Ferropolis, der Stadt aus Stahl, steckt in der Gesäßtasche. Immer wieder tastet meine Hand danach. Ich habe Angst, sie zu verlieren. Ohne sie werde ich mein Date nicht treffen.


    Ob Du wohl auch so aufgeregt bist wie ich? Kennengelernt haben wir uns im Internet. Heute werden wir uns zum ersten Mal wirklich in die Augen sehen können. Ich bin mir sicher, Du wirst meinen Erwartungen entsprechen. Doch wird es Dir umgekehrt genauso gehen? Selbstzweifel sind angeblich normal, vor allem bei pubertierenden Teenagern. Doch meine Angst, schon Deinem ersten, prüfenden Blick nicht standhalten zu können, ist eine andere.


    Du hast mich über Facebook gefunden. Eine dieser Freundesanfragen eines fremden Menschen, angenommen ohne Scheu oder groß darüber nachzudenken. Es folgte der übliche Small Talk – Wie geht es Dir, was machst Du so –, doch dem folgten schnell Komplimente. Du warst so interessiert und charmant; die persönliche Nachrichtenfunktion bekam endlich einen Sinn. Das Phänomen, sich Fremden oft einfacher anvertrauen zu können als den Menschen um uns herum, schuf bald ein Gefühl der Nähe. Der Blick ins virtuelle Postfach bekam etwas Aufregendes. Was früher auf dem Schulhof überbrachte Liebesbriefe waren, erste Boten des aufkeimenden, neuen Gefühls, bekommt man heute per E-Mail, inklusive Kribbeln im Bauch. Händchenhalten und schüchterne Küsse werden ersetzt durch das zaghafte Hervorblitzen lassen der Brustwarze in einem Videochat. Auf einmal ist man intim miteinander, auch wenn man in der Sicherheit des eigenen Zimmers nur selbst Hand anlegt. Trotzdem, diese Intimität fühlt sich echt an. Sie bedeutet etwas, erweckt Gefühle, auch wenn man einander nicht berühren kann.


    Deine Berührung; ich frage mich, wie sie sich anfühlen wird. Wie wird es sein, Dir von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen, ganz nah, und Deine Hände auf meiner Haut zu spüren? Wie riechst Du? Heute soll unser erstes Mal stattfinden. Mein erstes Mal. Vor mir liegt ein Weg, den ich bisher nie gegangen bin und den ich heute unbedingt beschreiten will. Ich hoffe, ich werde nicht zu aufgeregt sein. Vielleicht wird es mich erregen. Ich werde Dir in die Augen sehen, den Moment auskosten … Doch ebenso, wie ich den Augenblick herbeisehne, fürchte ich mich davor, dass Deine Berührung mich verbrennt, mich unumkehrbar verändert und wie ein heißes Eisen dauerhaft brandmarkt. Ich bin mir sicher, dass unsere Begegnung auch Dich verändern wird. Dieser Tag kann an keinem von uns spurlos vorbeigehen. Etwas von mir wird in Dir zurückbleiben. Unser Schicksal wird miteinander verflochten.


    Unwillig schüttle ich den Kopf, versuche, diese Gedanken zu verdrängen, und konzentriere mich ganz auf meine Schritte. Auf jeden einzelnen, der heute vor mir liegt.


    Ich wuchte die schweren Stiefel mit ihren Stahlkappen voran, Schritt für Schritt der Europäischen Route für Industriekultur folgend, die Ferropolisstraße entlang. Sie sind neu und ihr Gewicht ist noch ungewohnt. Meinem Gang nehmen sie die sonstige Eleganz, lassen mich aber cool und zu allem entschlossen wirken. Der äußere Eindruck täuscht. Ist nur Fassade, ohne solides Mauerwerk dahinter. Tatsächlich fühle ich mich, als würde ich einen provokanten Tanz auf einem schlummernden Vulkan wagen. Seinen Ausbruch sehne ich herbei, tanze mit Absicht dort, wo die Kruste am dünnsten ist und habe doch Angst vor den Folgen der gewaltigen Eruption. Wie nervös ich bin, kann man an meiner rechten Hand sehen, die unermüdlich einen gelben Anti-Stress-Ball mit einem Smiley darauf knetet, welchen ich mir am Vortag in einem Spielwarengeschäft gekauft habe.


    Ein Vibrieren in der rechten Hosentasche reißt mich aus meinen Gedanken. Ich bleibe stehen, lasse den Ball in die andere Hand wechseln, ziehe mein Handy hervor und lese die SMS, die gerade hereinkam.


    Bist Du schon da?, lautet ihr kurzer und knapper Inhalt. Kein Kuss?


    Eilig tippen meine Finger zurück: Noch nicht ganz. Wartest Du schon auf mich?


    Ich lasse meinen Blick schweifen, über den anschwellenden Fluss der zum Konzert strömenden Menschen hinweg, halte in der Masse vorbeiziehender Gesichter Ausschau nach Deinem. Die Stunden, die noch vergehen müssen, kommen mir endlos vor. Auf einmal erscheint mir Einsteins Relativitätstheorie plausibel: Fühlbar dehnt sich die Zeit.


    Bevor ich das Handy zurück in die Tasche stecke, stelle ich die Musik noch etwas lauter, zupfe mein Oberteil zurecht und setze mich dann wieder in Bewegung. Im Vorbeigehen mustere ich die kleinen, am Wegrand rastenden Grüppchen, die Schwärme bunter Paradiesvögel, deren haarsprayverklebtes Federkleid dem aufkommenden Wind standhält, passiere sie langsam.


    Zu beiden Seiten erstreckt sich der Gremminer See, der die Halbinsel Ferropolis umschließt. Diese erhebt sich aus der ehemaligen Wüste, die der Tagebau Golpa Nord hinterlassen hat, bevor man sie künstlich flutete. Nun, da keine Braunkohle mehr aus dem Boden geschlagen wird, fördert man den Raubbau am Geldbeutel angelockter Touristen. Schon von weitem sind die auf der Halbinsel wohnenden Stahlriesen in Sicht, zwischen denen sich die Bühnenaufbauten und Getränkestände drängen; ein imposanter Anblick. Während ich mich von der anonymen Menge weiter in Richtung des Eingangs treiben lasse, zieht der abseits stehende, gigantische Schaufelradbagger mit dem Spitznamen Big Wheel meinen Blick in seinen Bann. Dort wollen wir uns treffen.


    Du hast mir gesagt, wann und wo Du mich haben willst; die Karte musste ich mir selbst besorgen. Zum Sound meiner Lieblingsband vor dieser fantastischen Kulisse, die Du eigens dafür ausgesucht hast, werde ich den letzten Rest meiner Unschuld verlieren. Seit Tagen kann ich an nichts anderes denken. Ich fiebere, ebenso wie Du, diesem Moment entgegen, bereite mich innerlich darauf vor, warte.


    Meine Hände wandern zum Nacken, führen eine automatische, seit Jahren gewohnte Bewegung aus, das Zusammenraffen der langen Haare, um sie danach mit Schwung zurück auf den Rücken zu befördern. Doch natürlich fallen die nur halblangen Strähnen sofort wieder zurück, streifen provozierend über meine nackten Schultern. Erst gestern habe ich mir mein langes, schwarzes Haar abgeschnitten, weinend und doch begierig, Dein Bild von mir zu erfüllen. Ich habe die verbliebenen Haare erst gebleicht, dann gefärbt und mir am Ende diesen mädchenhaften Pony geschnitten, der nun lasziv vor meine Augen fällt. Ich würde einfach alles tun, was Du von mir verlangst, um Dich zu bekommen. Du weißt genau, auf was für Mädchen Du stehst, und hast mir Deine Vorstellungen präzise beschrieben. Deine Art, Forderungen zu stellen, kompromisslos und bestimmt, macht es mir schwer, Dir Deine Wünsche nicht zu erfüllen. Du weißt, was Du willst, scheinst so selbstsicher, bist dominant, fordernd. Ich weiß, es sollte mir Angst machen. Das tut es auch. Aber gleichzeitig weckt es das böse Mädchen in mir. Ja, ich will spielen: mit Dir! Wenn dazu optische Anpassungsfähigkeit gehört und mein nun knallrotes Haar Dein Fetisch ist, dann bin ich bereit, Dir zu geben, was Du brauchst. Damit ich bekomme, was ich will. Du hältst mich für formbar, für etwas naiv, doch meine Gedanken und Triebe haben nichts Kindliches mehr an sich.


    Vorhin habe ich, ganz wie Du es von mir verlangt hast, mein Handy genommen und ein etwas unscharfes Bild von mir und meiner neuen Frisur vor einem Museumszug der Zschornewitzer Kleinbahn geschossen; mit der ehemaligen Grubenanschlussbahn, einer weiteren Attraktion für Touristen, konnte ich einen Teil der Reise zurücklegen, an deren Ende ich meine Unschuld verlieren soll. Ich habe Dir das Foto zugeschickt, als Beweis, dass ich tatsächlich auf dem Weg bin und vorher getan habe, was Du von mir gefordert hast. Die Bestätigung, dass ich Dich nicht versetze, dass ich gehorsam bin und Du Deine Drohungen nicht wahrmachen musst, mit denen Du glaubst, mich gefügig zu machen. Eine angespannte Zeit lang habe ich auf Deine Antwort gewartet, mich innerlich geduckt unter Deinem befürchtet kritischen Blick, bis endlich die erlösende Nachricht kam: Du findest mich wunderschön so, das Treffen wird stattfinden, Du wirst heute kommen. Ich weiß, Du hast kommen mit einem dreckigen Unterton geschrieben. Weil ich tue, was Du von mir verlangst, denkst Du nicht mehr mit Deinem Gehirn. Ich kenne Dich jetzt schon besser, als Du Dir vorstellen kannst.


    
      

    


    
      

    

  


  
    


    Zwei


    


    Mittlerweile stehe ich wartend in einer langsam vorwärts rückenden Schlange, deren flexible Wirbel aus menschlichen Körpern bestehen. Wie eine unsichtbare, aber dicke Haut liegt die mit Parfum, Rauch und Deo beschwerte Luft über diesem Lindwurm aus schwitzenden und viel zu eng beieinander Wartenden. Das alles stellt meine Geduld auf die Probe und schürt meine Nervosität. Nur schrittweise nähere ich mich dem Eingang. Dort angekommen zücke ich mein Ticket, passiere die Sicherheitskontrolle. Ich lasse eine stämmige Frau in Bomberjacke meine aufgepushten, durch den BH und das knappe Top fast schon schmerzhaft hochgedrückten Brüste abtatschen und halte einen Moment den Atem an, als ihre Hände nachlässig meine Stiefel abklopfen und in Richtung meines Schritts die Beine hochwandern. Schließlich entleere ich noch meine Hosentaschen vor ihr, lege ihren Inhalt und sogar meinen Anti-Stress-Ball in eine kleine Plastikwanne, die sie mir auffordernd entgegenhält, und packe die wenigen Gegenstände Sekunden später wieder ein, nachdem sie einen prüfenden Blick darauf warf. Ungeduldig warte ich, bis sie auch noch eine Ecke meiner Eintrittskarte abgerissen hat und mich endlich passieren lässt.


    Geschafft!


    Ich betrete das Veranstaltungsgelände, lasse mich ein Stück in der Menge treiben und schwimme mit dem Menschenstrom, bevor ich mich ans Dixi-Klo-umspülte Ufer treiben lasse. Dort warte ich abermals, bis eine der stinkenden Toiletten frei wird, atme tief durch und gehe hinein. Drinnen überprüfe ich, sorgfältig durch den Mund atmend und in uringetränkten Klopapierresten stehend, ein letztes Mal das Make-up und den gewollt chaotischen Sitz meiner Haare in einem verschmierten Spiegel, dessen mit Edding erfolgte Beschriftung mich wissen lässt, dass Mandy eine Schlampe ist, bei der man sich einen Tripper holt. Ich stelle meinen rechten Stiefel auf der ohnehin verdreckten Klobrille ab und lockere die Verschnürung. Auch nach unzähligen Übungen daheim ist es nicht ganz einfach: Ich muss weiterhin sicheren Halt haben und trotzdem mit der flachen Hand hineingreifen können. Draußen verursacht der Gitarrist der Vorgruppe das erste Feedback des Abends, während eine Wartende beginnt, an die klapprige Tür aus Hartplastik zu hämmern, die mich von der Außenwelt trennt. Sie hat es wohl eilig. Ich reiße die Tür auf und quetsche mich mit einem dreisten „Nun mach dir mal nicht gleich ins Höschen!“ an ihr vorbei ins Freie. Dort konsumiere ich einen Schwall frische Luft, bevor ich mich an einen der zahlreichen Getränkestände drängle und Cola bestelle. Ein Caipirinha wäre mir lieber, aber natürlich will ich mich auf keine Diskussion über mein Alter einlassen.


    Wir werden uns, so hast Du mich wissen lassen, erst dann treffen, wenn der Hauptakt schon begonnen hat. Abseits. Dort, wo zu diesem Zeitpunkt niemand sein wird. Die Dämmerung wird bis dahin der Nacht gewichen sein, sodass wir abseits des Scheinwerferlichts, auf der dunklen Seite des Big Wheels, ungesehen bleiben. Allein zu zweit, neben 20.000 Menschen.


    Ich setze den Plastikbecher, der mich drei Euro Pfand gekostet hat, mit dem noch immer leicht schäumenden Getränk an die Lippen, trinke durstig. Während ich einen großen Schluck nehme, beginnt es an meinem Oberschenkel fordernd zu vibrieren. Ich verschlucke mich, ein kalter Schwall rinnt hastig an meinem Kinn entlang. Gerade noch fange ich ihn ab auf seinem Weg in mein Dekolleté, wo er einen hässlichen Fleck auf dem Oberteil hinterlassen hätte. Ich wische mir die nun klebrig-nasse Hand an meiner Jeans ab, bevor ich das Telefon aus der Hosentasche zerre und Deine Nachricht lese.


    Wo bist Du?


    Weshalb hast Du es so eilig? Willst Du mich schon jetzt treffen, bevor ich es mir während der Wartezeit doch noch anders überlege? Hast Du Angst, dass ich einen Rückzieher mache? Ich schaue mich um. Stände wie diesen gibt es hier viele. Mir kommt ein Gedanke, der mir nicht behagt: Wie sehr meine Mähne heraussticht, selbst aus dieser Menschenmasse. Dass Du mich, wenn ich Dir schreibe, wo ich bin, finden und beobachten kannst, obwohl ich Dich noch nicht sehe.


    Mein Stand befindet sich rechts unterhalb vom Mosquito, einem gigantischen Raupensäulenschwenkbagger, zu dem ein paar Treppen emporführen. Ein mächtiges Monstrum aus Stahl, das keineswegs an eine winzige Stechmücke erinnert. Dorthin quetsche ich mich nun durch, steige ganz nach oben und setze mich in den Schatten der gewaltigen, über die Stufen hinausragenden Eimerkette, die ein rostiges Zeugnis ihrer Existenz auf dem Betonboden unter mir hinterlassen hat. Hier wird mein rotes Haar weniger wie ein Signalfeuer leuchten, und darüber hinaus habe ich einen guten Überblick. Also nehme ich mein Handy und gebe Dir die Position des Getränkestandes durch, den ich von hier oben gut sehen kann.


    Während mein Blick über die Menschen unter mir gleitet, Ausschau nach einem Neuankömmling haltend, der offensichtlich auf der Suche ist, schweifen meine Gedanken ebenfalls umher.


    Die Gefühle, die Du in mir auslöst, sind unbeschreiblich. Sie lodern in mir, wie ein alles verzehrendes Feuer, das nur mit Deinem Lebenssaft gelöscht werden kann. Noch einmal kommt mir die SMS in den Sinn, die ich Dir früher am Tag geschickt habe. Die mit dem Bild, welches Dir so gut gefallen hat. Die Erleichterung, die ich empfand, als endlich Deine Antwort eintraf. Ich war erleichtert, weil Du, so wenig wie bei unseren vorangegangenen Chatgesprächen, nicht gemerkt hast, dass Du es längst nicht mehr mit dem erst vierzehnjährigen Mädchen zu tun hast, mit dem Du vor Monaten zum ersten Mal in Kontakt getreten bist. Kurz nach ihrem Geburtstag, zu dem ihr der liebevolle Großvater einen eigenen Laptop geschenkt hatte. Chatten mit Klassenkameraden, ein paar Musikvideos anschauen auf YouTube. Was ist schon dabei, dachte ich damals und überließ ihr das Gerät sorglos.


    Nein, Du redest schon lange nicht mehr mit meiner kleinen Tochter, deren Naivität Du ausgenutzt hast. Die Du überredet hast, sich auszuziehen, vor der Webcam und vor Dir. Mit dem Kind, das keine Erfahrungen im Umgang mit Raubtieren wie Dir hat, auch wenn sie reif wirkt für ihr Alter. Du kannst nicht ahnen, dass dieses Kind eine Löwenmutter mit erstaunlich jugendlichen Zügen hat. Freunde sagen oft, dass wir einander wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Ich sehe ein Jahrzehnt jünger aus, als ich wirklich bin, und mit dem entsprechenden Make-up wirke ich noch immer wie eine Minderjährige, die versucht, ohne Begleitperson in eine Disco zu kommen. Die neue Frisur verstärkt den Eindruck noch. Offenbar siehst Du das genauso, sonst hättest Du Verdacht geschöpft und abgesagt.


    Vielleicht wäre ich nicht so wütend auf Dich, wenn Du es dabei belassen hättest. Wenn Du mein experimentierfreudiges Kind in Ruhe gelassen hättest, als es die Lust am Spielen mit Dir verlor. Nach den ersten Malen, zu denen ihre Neugier sie trieb und bei denen sie sich nie ganz wohl in ihrer Haut gefühlt hatte, war ihr die Lust auf erotische Webcam-Treffen mit Dir vergangen. Die romantischen Gefühle, verursacht durch Deine Schmeicheleien und Komplimente, waren schnell verflogen: Kaum dass sie Dir gegeben hatte, was Du begehrtest, kam Dein Desinteresse an anderen Dingen als ihrem nackten Körper deutlich zum Vorschein. Anscheinend warst Du der Meinung, Du hättest genug Vorarbeit geleistet und könntest immer schneller zur Sache kommen. Es begann ihr aufzufallen, dass es Dir nur um Dich selbst und die Befriedigung Deiner Triebe ging. Und enttäuscht realisierte sie schließlich, dass sie, statt Liebe zu erleben, nur benutzt wurde. Sie begann sich zu zieren, Ausflüchte zu erfinden, ging auf Distanz.


    Natürlich ist mir aufgefallen, dass mein ohnehin ruhiges Kind noch stiller wurde. Sie zog sich immer mehr zurück, wirkte häufig niedergeschlagen und antwortete doch mit „Es ist nichts“, wenn ich sie fragte, was sie bedrückte. Diese Antwort verursachte mir eine Gänsehaut. Zu oft habe ich sie in meinem Leben schon gehört und immer ist sie gelogen.


    „Es ist nichts!“, hat meine eigene Mutter immer gesagt. Jedes Mal dann, wenn sie offiziell nur gestolpert war oder sich ungeschickt irgendwo angestoßen hatte; dabei waren die Streitereien meiner Eltern bis in mein Zimmer, und sicher auch über den Gartenzaun hinaus, lautstark zu vernehmen. Jeder wusste, warum meine Mutter im Sommer langärmlige Pullis trug. Keiner glaubte ihr die Augenentzündung, wegen der sie manchmal selbst dann ihre Sonnenbrille nicht abnehmen wollte, wenn es draußen schon dunkel wurde. Ich konnte es an den mitleidigen Blicken der Nachbarn erkennen, die stets freundlich grüßten, doch nie ein Wort sagten. Und ich wusste nur zu genau, was sich hinter unseren verschlossenen Türen abspielte, denn auch ich musste in diesem nur nach außen hin sicheren und trauten Heim leben.


    Ich hasse dieses verlogene „Es ist nichts“, weil es mir verrät, dass in meiner Welt eben nicht alles ist, wie es sein soll. Und doch bin ich dankbar, dass ich diesen Satz so gut kenne, denn sonst hätte ich ihn vielleicht überhört und die zunehmende Verschlossenheit meiner Tochter als pubertäre Laune abgetan. So jedoch alarmierte er mich, beunruhigte mich mehr, je öfter ich ihn von ihr hörte.


    Aber was kann man tun, wenn nur der Instinkt sagt, dass etwas nicht stimmt? Wachsam sein und auf die alarmierenden Zeichen achten? Schlechtere Noten können ein Indiz sein. Doch wenn aus einer Eins in Latein eine Zwei wird, bedeutet das womöglich nur, dass die letzte Klassenarbeit ein wenig schwerer war als die vorangegangene. Sicher sein kann man sich nicht.


    Natürlich versuchte ich, mit ihr zu sprechen. Ließ sie wissen, dass sie mit jedem Problem zu mir kommen könne und solle, denn ich würde immer für sie da sein. Aber meine Vierzehnjährige, die randvoll mit Scham und Angst vor der größten Peinlichkeit ihres bisherigen Lebens war, lockte ich damit nicht aus der Reserve. Als moderne, aufgeschlossene Mutter steht man nun vor einem Problem. Manches hat sich in den letzten Jahrzehnten in der Erziehung geändert: Man schlägt seine Kinder nicht – und man respektiert ihre Privatsphäre.


    Ich kam mir vor, als würde ich etwas Unrechtes tun, als ich zum ersten Mal in ihr Zimmer ging und ihre Sachen durchsuchte. Das Gefühl unterschied sich deutlich von jenem, das ich habe, wenn ich den Schrank meiner Tochter öffne, um ihre frisch gebügelte Wäsche hineinzulegen. Wie ein Einbrecher, der keine Spuren hinterlassen möchte, ging ich auf die Suche nach Informationen, wohlwissend, dass diese Art der Beschaffung gegen das verstößt, was ich als moralisch richtig empfinde.


    Zunächst fand ich nichts, was mir weitergeholfen hätte, und ich verließ ihr privates Reich mit einem schlechten Gewissen, aber nicht wirklich beruhigt. Ein paar Tage später, noch immer von innerer Unruhe und Zweifeln befallen, durchsuchte ich ihren Computer.


    Dort fand ich die Logfiles, die Aufzeichnungen eurer Gespräche, jeden eurer Dialoge. Mein Kind wusste noch nicht, wie man temporäre Dateien und die History eines Chats löscht. Mit jeder Zeile, die ich las, wuchs mein Hass. Als ich zu Ende gelesen hatte, musste ich mich übergeben. Ich hielt Dich für ein perverses Schwein. Inzwischen weiß ich, dass Du etwas wesentlich Schlimmeres bist.


    Ich habe im Verlauf gelesen, dass meine Tochter Dir schrieb, sie könne die Kamera nicht anmachen, weil ihre kleine Schwester ständig ins Zimmer käme. Du Schwein hast gefragt, wie alt die Kleine denn wäre, ob sie schon Brüste hätte und wie groß sie wären. Dann hast Du, darauf bedacht, Deine Worte wie einen Scherz wirken zu lassen, tatsächlich den Vorschlag gemacht, sie solle die Kleine doch einfach überreden mitzumachen und ihr sagen, das wäre ein lustiges Spiel. Das wär's gewesen für Dich, oder? Ein Glücksfall, ein Volltreffer in der Lotterie.


    Glücklicherweise hielt Dich das Risiko, dass die Kleine bei ihrer Mutter petzen könnte, davon ab, auf diesem Vorschlag zu bestehen. Schließlich hattest Du gegen sie nichts in der Hand, was Dir ihr Schweigen gesichert hätte. Das „Nein“ meiner Großen zu weiteren Camchats mit Dir hast Du nicht akzeptiert. Du fingst an, ihr damit zu drohen, sehr intime Bilder zu veröffentlichen, Screenshots, die Du ohne ihr Wissen bei euren Chats gemacht hast. Dein Schulleiter freut sich sicher über eine Mail von mir, hast Du geschrieben, und Deinen Klassenkameraden werden die Bilder, die ich von Dir habe, bestimmt auch gut gefallen. Du hast sie erpresst, sie unter Druck gesetzt, sie gezwungen, sich Dir auch weiterhin zu zeigen, sogar noch intimer als jemals zuvor.


    All das wusste ich, als ich mich an jenem Abend an den Rand ihres Bettes setzte und das wohl unangenehmste Gespräch unserer Mutter-Tochter-Beziehung begann. Wir redeten lange und die Tränen, die sie weinte, nährten die Saat des Hasses, der in mir wuchs. Ich habe sie gehalten und ihr gesagt, dass sie nichts falsch gemacht hat, nur ein wenig zu unerfahren und leichtgläubig war und sich nicht schämen muss. Dass Du derjenige bist, der vor Scham im Erdboden versinken sollte und etwas getan hast, das verabscheuungswürdig und krank ist. Ich sagte ihr, dass Du Strafe verdienst und versprach, dafür zu sorgen, dass Du sie erhältst. Dieses Versprechen zauberte zum ersten Mal seit Wochen etwas auf ihr hübsches Gesicht, das schöner war als jedes Lächeln: Hoffnung.


    Am nächsten Tag erkundigte ich mich bei der Polizei, was man gegen jemanden wie Dich unternehmen kann. Die Antwort war frustrierend: Selbst wenn man herausfände, wer Du wirklich bist, würde Dir kaum mehr als eine Geldstrafe drohen. Anders läge das Strafmaß, wenn Du sie ein paar Tage vor ihrem vierzehnten Geburtstag kontaktiert hättest. Oder wenn meine noch jüngere Tochter wirklich mitgespielt hätte. So aber könnte ich höchstens eine „Anzeige wegen sexueller Beleidigung gegen unbekannt“ aufgeben. Und oft scheitert die Strafverfolgung daran, dass der Täter seine Pfade im weltweiten Netz zu tarnen vermag. Kaum ein Pädophiler, so sagte man mir, wäre heutzutage noch so dumm, seine IP-Adresse nicht durch einen Proxyserver zu verschleiern. Die erschreckendste Information aber war, dass meine Tochter bei der Polizei und später womöglich auch vor Gericht selbst eine Aussage machen müsste. Ich dachte daran, wie schwer ihr selbst das Gespräch mit mir gefallen war und mir wurde bewusst, wie schlimm es für sie wäre, ihre Geschichte vor Fremden erzählen zu müssen. Und damit nicht genug: Was, wenn die Presse Wind von der Sache bekäme und meiner Tochter diese Geschichte ihr ganzes Leben lang anhaften würde?


    Ich verzichtete darauf, Dich anzuzeigen. Aber ich hatte mein Versprechen nicht vergessen.


    


    Am Abend loggte ich mich in ihren Account ein. Es dauerte nicht lange, bis Du sie angeschrieben hast. Das Spiel begann. Ich antwortete Dir. Sehr schnell, nach nur kurzem Small Talk, hast Du die Frage gestellt, ob ich allein sei. Als ich mit „Ja“ antwortete, bist Du sofort zur Sache gekommen. Du sagtest, Du wärst gerade so scharf auf mich und wolltest mich sehen. Ich log, meine Kamera wäre kaputt, sie würde nicht mehr funktionieren, seit meine blöde Schwester am Laptop war. Ich klebte sogar die Linse mit dickem Klebeband ab und wir starteten ein paar erfolglose Versuche, die Dir nichts als ein schwarzes Bild brachten. Du warst überfragt und konntest nicht herausfinden, an welchem technischen Fehler es liegen könnte. Anscheinend hast Du meine Lüge geglaubt.


    Wir unterhielten uns lange, wobei ich mir Mühe gab, naiv zu erscheinen und meine Sprache dem jugendlichen Jargon meiner Tochter anzupassen. Ich versuchte, Informationen über Dich zu bekommen, was immer wieder daran scheiterte, dass Du unbeirrt beim Thema „Du und Dein Schwanz“ geblieben bist. Viel zu anschaulich hast Du geschildert, wie hart Dich der Gedanke an meinen Körper macht und wie Du es Dir gerade selbst besorgen würdest. Es schien Dir wichtig zu sein, mir möglichst viel zu entlocken, was Dich in Deiner Männlichkeit und der Richtigkeit Deines Tuns bestätigte. Du wolltest unbedingt hören, wie toll Du doch bist, dass es auch mich aufgeilte und dass ich Dich wahnsinnig gerne in mir spüren würde. Hast immer wieder danach gefragt. Anscheinend bist Du gefallsüchtig, brauchst Bestätigung. Die gab ich Dir, reichlich, aber es widerte mich an. Nur das Wissen, dass diese Gespräche Mittel zum Zweck waren, machte sie überhaupt erträglich. Was dich nicht umbringt, macht dich stark, dachte ich mir, während ich gegen mich selbst ankämpfte und mich zwang, Dir zu gefallen, Dich zu erregen und zu betören.


    Mein Vater hat diesen Satz gerne benutzt. Mit einem Schulterzucken, lapidar, immer dann, wenn seinetwegen Tränen flossen. Wenn ich heulte, weil er mir aus nichtigem Anlass eine saftige Ohrfeige verpasst hatte. Oder wenn meine Mutter vor Schmerzen kaum laufen konnte, weil er sie richtig verprügelte. In ihrem Fall hatte er Unrecht: Meine Mutter wurde nicht stark. Im Gegenteil. Etwas in ihr ist an seiner Grausamkeit zerbrochen. In ihrem Blick lag ein Ausdruck, den man sonst nur im Zoo sieht, in den Augen der gefangenen Gorillas, für die Freiheit nur noch eine verblasste Erinnerung aus einem längst vergangenen Leben ist. Ich habe mir geschworen, dass man diese Hoffnungslosigkeit niemals in meinen Augen finden würde. Damals habe ich mir selbst versprochen, stark zu sein, mich niemandem unterzuordnen, vor nichts Angst zu haben und mich niemals erniedrigen zu lassen.


    Doch nun entwürdigte ich mich selbst, indem ich Dein Spiel mitspielte. Brach mein mir selbst gegebenes Versprechen, indem ich Dir gefällig antwortete, obwohl ich Dich am liebsten beschimpft und bedroht hätte. Am Ende hast Du sogar darauf bestanden, wenigstens die eigene Kamera in Betrieb zu nehmen, um Dir vor ihrer Linse und meinen Augen einen runterzuholen. Willst Du wirklich wissen, ob ich die Vorstellung geil fand und sie mich ein bisschen feucht machte? Wenn Du Dich durch meine Augen betrachten müsstest, würdest Du Dir das Leben nehmen, weil Du nicht mehr in der Lage wärst, Dich selbst zu ertragen!


    Auch die folgenden Abende verbrachte ich mit Dir, in der Hoffnung, Du würdest etwas von Dir preisgeben, was Deine Identität verrät, Deine Adresse, den Ort, an den man gerne ein paar muskelbepackte Gewissenshelfer schicken würde, um Dir ein solches einbläuen zu lassen. Ich habe Deine perversen Fantasien ertragen, das Geschwätz, das Du absonderst, um Dich selbst zu erregen, sogar den Anblick, den Du mir onanierend geboten hast. Dabei hatte ich das Gefühl, kein Stück voranzukommen. Denn obwohl ich mehr von Dir erfuhr, als mir lieb war, war nichts dabei, was mir half. Ich betete um einen glücklichen Zufall. Warum, zum Teufel, konnte Dir nicht einfach die Kamera runterfallen und auf einem Stück Papier landen, auf dem Deine Adresse stand? Ein naiver Gedanke, ja, aber einer, der mich nicht losließ und immer mehr zermürbte.


    Auch in Dir schien der Frust zu wachsen. Du wurdest unzufrieden. Erneut begannst Du, zu drohen. Es war Dir nicht genug, mir Deine abartigen Vorstellungen nur zu schildern oder Dich exhibitionistisch zu zeigen. Der Ausfall meiner Webcam war ein Problem. Es war eindeutig gegen die Abmachung, dass ich mich Dir nicht zeigen konnte. Aber Du hattest einen guten Vorschlag. Etwas, das ich nur einmal für Dich tun müsse, damit Du mich ein für alle Mal in Ruhe lassen würdest.


    Was Du dann geschrieben hast, verriet mir, wer Du wirklich bist und ließ mir die Haare zu Berge stehen.


    


    
      

    


    
      

    

  


  
    


    Drei


    


    Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, denn mein Blick heftet sich fest an einem Mann, der sich suchend umblickt. Es ist inzwischen so dämmerig geworden, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Die Haarfarbe passt. Die Größe könnte auch stimmen. Er steht genau dort, wo Du mich eigentlich vermutest. Ich verfluche einmal mehr den Umstand, dass Dein Anzeigebild im Internet so klein und undeutlich war und Du darüber hinaus, wenn Du die Kamera angemacht hast, immer nur Deinen Schwanz zeigtest. Bist Du das? Aufgeregt schlägt mein Herz ein paar Takte schneller. Doch dann entdeckt eine junge Frau den Mann, fällt ihm um den Hals und gibt ihm einen langen Kuss. Nein, das bist Du nicht.


    Wo steckst Du? Seit meiner SMS ist eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Ich starre das Handy an, welches ich noch immer abwartend in der Hand halte. Und dann – nach einigen Sekunden oder Minuten, die sich qualvoll in die Länge ziehen –, vibriert es endlich, empfängt eine neue Nachricht: Um halb zehn beim Big Wheel. Sei pünktlich!


    Kein Gruß, kein Kuss, keine weiteren Süßholzraspeleien, nur klare Forderungen. Schnell drücke ich die Nachricht weg und schaue auf die Uhr auf dem Display. Sie verrät mir, dass ich noch mehr als eine Stunde Zeit habe. Ich stecke das Gerät wieder ein.


    Als ich den Blick wieder hebe, sehe ich Dich.


    Du stehst regungslos in der Menge, noch etwa fünfzehn Meter von den Treppen entfernt und starrst zu mir empor. Mein Puls, der gerade wieder zur Ruhe kam, beschleunigt sich sofort. Erschrocken stehe ich auf, stoße dabei den Becher um. Obwohl ich sicher bin, dass auch Du mich gesehen hast, weiche ich zurück. Versuche, mich instinktiv tiefer im Schatten zu verkriechen.


    Wollte ich Dich nicht zuerst entdecken und vermeiden, dass Du mich siehst? Den Gegner unbemerkt aus der Ferne abschätzen? Stattdessen verharre ich wie ein Reh im Scheinwerferlicht, unschlüssig, was ich tun soll. Noch ist nicht die Zeit, hier nicht der richtige Ort. Es ist noch zu früh.


    Als Du Dir sicher bist, dass ich Dich entdeckt habe, lächelst Du mir zu und winkst. Lässig. Was soll ich tun, wenn Du gleich zu mir heraufkommst? Für einen Moment fühle ich mich weniger wie ein Jäger auf seinem Hochstand, mehr wie ein Tier, das geradewegs in die Falle gelaufen ist. Ich erwäge, auf die andere Seite des stählernen Riesen zu eilen, dort die Treppen runter zu rennen und mich unter die Leute zu mischen. Ist es in der Menge sicher? Und was dann?


    Oder soll ich es hier tun?


    Doch Dein Winken ist Begrüßung und vorläufiger Abschied zugleich. Du drehst Dich um und verschwindest wieder in der anonymen Masse. Mein Blick folgt Dir. Endlich löst sich meine Starre. Dich nicht aus den Augen lassend, renne ich die Treppe hinunter, werfe mich ebenfalls ins Gedränge und kämpfe mich in die Richtung durch, in die ich Dich eben noch gehen sah. Ich will Dich nicht verlieren, will genau wissen, wo Du bist. Denn wer den anderen observiert, kann nicht das Opfer sein.


    Eine kurze Zeit gelingt es mir, Dich zu verfolgen, den Hinterkopf zu sehen, welchen ich für Deinen halte. Doch immer wieder stehe ich vor einer lebendigen Mauer aus Fleisch, finde keinen Spalt, durch den ich schlüpfen könnte. Unter Einsatz meiner Ellenbogen, was die Malträtierten nur unter Protest hinnehmen, kämpfe ich mich durch. Doch schon nach ein paar Minuten erweist Du Dich als die Nadel, die ich in diesem Heuhaufen tanzender Leiber verliere und nach der ich nun vergebens suche. Ich drehe mich im Kreis, versuche, über die Köpfe hinwegzusehen, verliere immer mehr die Orientierung. Schließlich gebe ich auf. Es wird zu heiß, zu beklemmend inmitten der zahllosen Fremden. Zu eng in dieser Jeans, die an meiner schwitzenden Haut klebt wie eine zweite. Obwohl ich mich unter freiem Himmel befinde, überkommt mich ein klaustrophobisches Gefühl. Die aufdringlichen Körpergerüche der Umstehenden rauben mir den Atem. Das Hundehalsband beengt meine Kehle und ich bekomme keine Luft mehr. Der Typ links von mir mustert mich kritisch. Leise, wie aus weiter Ferne, dringt seine Stimme zu mir durch: „Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde verliert mein Kreislauf die sonstige Stabilität und ich gerate ins Schwanken. Als der Fremde besorgt nach meinem Ellbogen greifen will, um mich zu stützen, weiche ich seinem Griff hastig aus. Ich schüttle den Kopf, zwinge mich zu atmen. Nein, nichts ist in Ordnung. Gar nichts. Aber ich will keine Hilfe. Brauche keine. Er zuckt mit den Schultern, „Dann eben nicht“, und dreht sich wieder in Richtung Bühne.


    Ich suche mir einen Fixpunkt am Rande der Menge, den größten und gewaltigsten der fünf ausgestellten Bagger, und kämpfe mich zu diesem Ruhepunkt durch. Je näher ich ihm komme, desto mehr verliert sich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und langsam kehre ich zu meinem normalen, gefassten Zustand zurück. Kann wieder klar denken.


    Es wundert mich nicht, dass auch Du einem Zusammentreffen zum jetzigen Zeitpunkt aus dem Weg gehen willst. Das kurze Intermezzo diente nur dem Zweck, Dir die Gewissheit zu verschaffen, dass ich auch wirklich hier bin. Vielleicht auch als Vorgeschmack, als kurzer Blick auf Deine Beute. Ein Vorspiel. Was Du willst, erfordert einen abgeschiedenen Treffpunkt, ebenso wie den Schutz, den die Dunkelheit Dir bietet. Damit niemand sieht, wie Du es mit einem Kind treibst, und vor allem nicht, was Du danach tust. Oder davor? Nein, bestimmt tust Du es hinterher, denn währenddessen willst Du Deine Macht und die Hilflosigkeit Deines Opfers auskosten.


    Dein Vorschlag bestand darin, mich mit Dir zu treffen, hier, um Dich haben zu lassen, wovon Du noch nicht einmal träumen solltest. Ihre Jungfräulichkeit war der Preis, den meine Tochter an Dich bezahlen sollte, um sich davor zu schützen, von Dir bloßgestellt und in der Öffentlichkeit gedemütigt zu werden. Und dann hast Du die kleine Bitte geäußert, die mir wirklich die Nackenhaare sträubte. So harmlos erscheinend im Vergleich zum Rest Deiner Forderung und doch viel schlimmer in ihrer Bedeutung, in ihrer Konsequenz. Die Kleinigkeit war es, mit der Du mir verraten hast, wer Du bist. Niemand kennt Dein Gesicht oder Deinen Namen, dennoch bist Du prominent. Deine Taten haben Dich bekannt gemacht.


    
      

    


    
      

    

  


  
    


    Fünf


    


    Die Mordserie an jungen Mädchen hatte vor einem Jahr die Schlagzeilen dominiert. Sechs hatte man gefunden, im Alter zwischen zwölf und sechzehn Jahren, nackt, erst vergewaltigt, dann stranguliert, vielleicht auch andersherum. Verbrechen, begangen mit unvorstellbarer Grausamkeit. Der Täter entsorgte die Leichen stets in Gewässern. Vier hatte man in einem Brandenburger See gefunden, nachdem die Leichengase für genug Auftrieb gesorgt hatten, um die nur ungenügend beschwerten Körper schwimmfähig zu machen. Zwei weitere wurden in einer Mulde gefunden, unweit der Stelle, wo der Fluss in die Elbe mündet, angeschwemmt durch das jährliche Hochwasser. Ob es noch mehr Leichen gab wusste niemand, auch wenn Taucher die Fundorte weiträumig abgesucht hatten. Bei der Suche war die Polizei dem Täter kein Stück näher gekommen und der öffentliche Unmut sowie der Druck auf die ermittelnden Beamten waren mit der Zahl der Opfer gewachsen. Die Medien waren monatelang in Aufruhr; die Bilder der Opfer schielten anklagend von den Titelseiten hinüber zu den lebendigen Nackten auf Seite Drei. Am weitesten ging damals, wie so oft, die BILD, die nicht davor zurückschreckte, ein Foto des ältesten Opfers abzudrucken, aufgenommen bei einer Faschingsfeier in der Schule. Es zeigte sie, grell geschminkt und in einer Aufmachung, bei der man unwillkürlich an eine Hure am Straßenrand dachte. Reißerisch prangte die Überschrift Lolita-Mörder schlägt wieder zu – Hat sie ihr Schicksal herausgefordert? über dem frivol wirkenden Bild. Nicht nur ich fragte mich damals, wie ihre Eltern es wohl verkrafteten, dass man auf solch geschmacklose Art über ihr grausames Los berichtete.


    Doch dann war die Mordserie abgerissen, als habe der Täter sich zur Ruhe gesetzt, und plötzlich war das Schuldendrama Griechenlands mehr Schlagzeilen wert als das Leid der sechs Opfer und ihrer Familien. Die neuen Bundesländer waren weit genug entfernt, um sich in trügerischer Sicherheit zu wiegen, zumindest von meinem Wohnort aus betrachtet. Doch es war dieses eine Detail gewesen, dieser eine Wunsch von Dir, der mich erstarren ließ: Die Opfer hatten sich alle, kurz vor ihrem gewaltsamen Ende, die Haare gefärbt, in einem schreienden Rot. Darin sah man bisher, neben dem Modus Operandi und dem jugendlichen Alter, die einzige Gemeinsamkeit in allen bisherigen Fällen, die man dem „Lolita-Mörder“ zuordnete. Eine andere Verbindung zwischen den Toten schien es nicht zu geben. Sie besuchten weder dieselbe Schule, noch den gleichen Verein, lebten nicht nah beieinander und schienen völlig unterschiedliche Interessen zu haben. Wie sie in Kontakt mit dem Täter kamen war unklar.


    Als Du von mir verlangt hast, meine Haare vor unserem Treffen rot zu färben, mir explizit sagtest „Nimm Pure Red, kein anderes Rot!“, keimte in mir der erschreckende Verdacht. Eine Vermutung, die ich so wenig wahrhaben wollte, wie manche Ehefrau den Verdacht, dass ihr Gatte sie betrügt.


    Nachdem Du meine Haarfarbe bestimmt hattest, folgten Deine weiteren Anweisungen: Als ob Du mir eine Freude machen wolltest, hast Du vorgeschlagen, wir sollten das Konzert meiner Lieblingsband besuchen und uns in Ferropolis treffen. Da wusste ich, wer Du bist. So sehr ich mir einen Irrtum gewünscht hätte, die roten Haare, das Gewässer, welches den Veranstaltungsort umschließt, Deine pädophilen Neigungen, all diese Indizien auf einmal betrachtet, ließen für mich nur einen einzigen Schluss zu. Diese Erkenntnis versetzte mir einen Schock. Erneut wurde mir übel und vor Aufregung begann ich unkontrolliert zu zittern. Von irrationaler Panik beherrscht, schlug ich den Laptop zu, rannte in den Flur und riss den Stecker aus dem Modem, als ob ich Dich damit aussperren könnte. Ich brauchte Zeit, um das neue Wissen zu verkraften und einen klaren Kopf zu bekommen.


    Drei Tage später erzählte ich Dir, meine Mutter wäre in mein Zimmer gekommen und hätte mir das Gerät einfach weggenommen, weil es schon spät war. Es tut mir so leid, schrieb ich in das Chatfenster. Ich will doch nicht, dass Du böse auf mich bist.


    Wenige Sekunden später blinkte Deine Nachricht auf meinem Bildschirm: Dann habe ich einen Vorschlag für Dich.


    Ich kann mir denken, was Du vorhast, wozu Du fähig bist und welche Taten bereits auf Dein Konto gehen. Das betrachte ich als taktischen Vorteil. Du hingegen weißt nicht, wer ich bin, hast keine Ahnung, welcher Plan in mir gereift ist und ahnst nichts von dem Messer, das in meinem rechten Stiefel steckt, sicher und geborgen zwischen den zwei Paar Socken, die ich trage. Wie ich bereits sagte: Die Sicherheitskontrollen waren völlig unzureichend. Das sind sie bei solchen Veranstaltungen meistens, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Trotzdem war ich nervös und froh, als ich die Durchsuchung hinter mich gebracht hatte und den Risikofaktor, der Plan könnte schon am Eingang scheitern, endlich ausklammern konnte.


    Das Wissen um Deine wahre Natur hat etwas in mir verändert. Eine Überzeugung, die mir bislang völlig normal erschien, musste neu überdacht werden: „Du sollst nicht töten.“ Der Augenblick, in dem das bisher Hingenommene fragwürdig wird, ist der Geburtsmoment der Philosophie. Du hast mich zur Denkerin gemacht. Aber erwarte dafür keinen Dank von mir.


    


    Beim Gemini angekommen stelle ich fest, dass die Treppen nach oben gesperrt sind. An dem sechzig Meter langen Ausleger wurde eine riesige Leinwand befestigt, auf der man die Show, außer man stand in den vordersten Reihen, besser beobachten konnte als auf der Bühne selbst. Ein etwa zweieinhalb Meter breites Stück vor den Treppen hatte man ebenfalls abgesperrt, als Rettungsgasse. Gerade als ich den vermeintlich ruhigeren Ort erreicht habe, lässt mir ein furchtbarer Anblick das Blut in den Adern gefrieren: Sanitäter schieben eine blutüberströmte junge Frau auf einer Rolltrage an mir vorbei. In ihrem Oberschenkel steckt, wie ich entsetzt registriere, ein schmaler Flaschenhals, die gezackten Überreste einer grünen Glasflasche. Nicht braun, grün. Wie ihre Augen, die mich anstarren, während man sie an mir vorbeirollt. Dann öffnet sie den Mund und stößt einen gellenden, anklagenden Schrei aus. Der Geruch von Eisen liegt in der Luft. Ein junger Mann läuft neben ihr her, eine Zerreißprobe für die Nerven der Rettungshelfer, und ruft immer wieder: „Es war nur ein Unfall! Ich wollte dir doch nicht wehtun!“ Einer der Sanis packt ihn am Arm, drängt ihn zur Seite, während die anderen mit der Rolltrage weiterhasten. Hat er ihr das angetan? Seine Unschuldsbeteuerungen beschwören unwillkürlich das Bild meines Vaters in mir herauf, auch wenn der nie verzweifelt schien, nachdem er meine Mutter verprügelt hatte.


    Schockiert schaue ich ihnen hinterher, fühle mich benommen. Dennoch nehme ich jedes Detail wahr, das mit der Szene einhergeht. Das Grauen betäubt mich und schärft zeitgleich meine Sinne. Eins der Gummiräder verursacht ein quietschendes Geräusch. Das verletzte Mädchen trägt die gleichen Turnschuhe, die auch eine Freundin meiner Tochter besitzt. Die Band spielt weiter, der Song heißt The Kill. Unter den Bass-Lauf mischt sich schon das Heulen der Sirenen. Drei Mädchen links von mir tuscheln, eine davon wendet sich ab und kotzt, ein paar Meter weiter wird schon wieder im Takt der Musik getanzt und bei all dem empfinde ich nur eins: die Gewissheit, dass es richtig ist, was ich heute vorhabe. Menschliche Bestien, Männer wie Dich, muss man aufhalten.


    Bevor ich hierher kam, habe ich mich mit dem Plan des Geländes vertraut gemacht. Ich weiß, wenn ich mich nun nach rechts wende und dem mächtigen Auslegerarm folge, werde ich nach circa 80 Metern einen Weg erreichen, der hinauf zum Big Wheel führt.


    Der Auftritt der Vorgruppe nähert sich dem Ende und ich kämpfe mich vorbei an den herumstehenden Grüppchen, den Menschentrauben, die mich noch von diesem Pfad trennen. Ich ducke mich, nachdem ich mich versichert habe, dass niemand auf mich achtet, unter dem Absperrband hindurch. Dieses scheint dafür gedacht, die Horden der Tanzenden von dem gepflegten Rasen fernzuhalten, der sich noch zwischen mir und dem angestrahlten Stahlmonstrum erstreckt. Ich kürze über die Wiese ab, gehe im Schutz des riesigen Gemini wieder in die Richtung, aus der ich auf der anderen Seite gekommen bin.


    Normalerweise ist der 125 Meter lange Koloss für Besucher geöffnet und begehbar, doch heute ist er für die Öffentlichkeit gesperrt. Ich bin dankbar, dass hier hinten wenig Betrieb herrscht, da der Stahlklotz und die am Ausleger befestigte Leinwand den Konzertbesuchern die Sicht auf das Bühnengeschehen nimmt. Um zu wissen, was auf der anderen Seite passiert, muss ich nichts sehen: Sowohl das Abendrot als auch der frenetisch einsetzende Applaus verraten mir, dass der Hauptakt beginnt und die verbliebene Zeit in der Sanduhr bald abgelaufen sein wird.


    Sand. Mein Blick fällt auf den kargen Spielplatz, ein Klettergerüst und den riesigen Sandkasten, in dem Baggerminiaturen die kleinen Museumsbesucher spielerisch in die Zeit des Braunkohletagebaus zurückversetzen sollen. Unvermittelt fallen mir die Turnschuhe wieder ein, die das verletzte Mädchen vorhin trug, und die im Sand buddelnden Hände meiner Kinder, als sie noch jünger waren. Ich denke zurück, daran wie klein und hilflos sie waren, als sie zur Welt kamen. An die Liebe, die ich empfand, als ich zum ersten Mal in ihre unschuldigen Augen blickte. Wie sehr sie meinen Schutz brauchten …


    Auch ich fühle mich diesem Moment klein und schutzlos. Soll ich es für einen Zufall halten, dass Du mich in Blickweite eines Kinderspielplatzes vögeln und umbringen willst? Plötzlich empfinde ich den über mir aufragenden Tagebaugiganten als bedrohlich. Als wäre er ein Schuh, der Unheil bringend den Himmel verdunkelt und mich kleine Ameise gleich zertreten wird. Angst schafft sich eine Heimstatt in meinem Gedärm. Zum ersten Mal, seit ich mich auf den Weg hierher gemacht habe, kommen mir Zweifel, ob ich meiner Aufgabe gewachsen sein werde.


    Natürlich habe ich, nachdem ich herausfand, wer Du wirklich bist, darüber nachgedacht, ob ich nochmals zur Polizei gehen sollte. Doch was dann? Darüber habe ich mir lange Gedanken gemacht. Selbst wenn sie Dich fassen, was passiert weiter? Zehn Jahre Knast mit anschließender Sicherheitsverwahrung? Und das Risiko eingehen, dass ein Staatsanwalt den dazu notwendigen Antrag zwei Wochen zu spät stellt? Immer fürchten, dass Du doch wieder auf freien Fuß kommst? Machst Du dann da weiter, wo Du aufgehört hast? Womöglich suchst Du uns erneut heim, selbst wenn mein Mädchen schon viel zu alt sein wird für Deinen Geschmack. Vielleicht kommst Du wieder, um zu vollenden, was Du begonnen hast und um Rache zu nehmen für die verlorenen Jahre Deines unwerten Lebens. Immer wieder lese ich von solchen Dingen in der Zeitung.


    Auch das Risiko, dass meine Tochter durch ihre Rolle bei Deiner Ergreifung ins Zentrum der medialen Aufmerksamkeit rücken könnte, wog ich ab. Wahrscheinlich würde die sensationslustige Pressemeute uns förmlich zerfleischen. Möchte ich ein Bild von meinem Kind in den Schmierblättern dieses Landes sehen – womöglich diejenigen, mit denen Du sie unter Druck gesetzt hast und die man sicher auf Deinem Rechner finden wird, und darüber eine Schlagzeile wie Diese Lolita sollte das nächste Opfer des Killers sein? Wie sollen wir uns sicher fühlen, solange Du noch atmest?


    Du hast versucht, aus etwas Schönem etwas Dreckiges zu machen. Heute willst Du sie noch mehr besudeln und anschließend wie Abfall entsorgen. Hast Du Dir in Deinem Leben je Gedanken um Andere gemacht?


    Nein, nochmals zur Polizei zu gehen habe ich als Option verworfen. Ich werde mir selbst helfen; mich von meinen Ängsten und die Welt von Dir befreien. Zunächst machte mir dieser Gedanke Angst. Er war fremd und ungeheuerlich, schien nicht mein eigener zu sein … und doch fühlte er sich nicht an wie eine flüchtig daher gedachte Floskel. Anfangs hypothetisch, als müsse ich mich erst an ihn gewöhnen, befasste ich mich mit ihm, bis er mir so vertraut war, dass es fast unausweichlich erschien, Dich zu töten. Und so ging ich, ebenso wie Du, zur tatsächlichen Planung über.


    


    
      

    


    
      

    

  


  
    


    Sechs


    


    Obwohl der Applaus mich gewarnt hat, zucke ich zusammen, als die Musik wieder einsetzt und die Hauptgruppe ihren Auftritt beginnt. Ich lächle, als ich den Song erkenne; einen Moment lang bedaure ich, dass ich mir die Band nicht ansehen kann, deren Musik an diesem Abend nur für mich zu spielen scheint. Ich löse den Blick von dem Kinderspielplatz, richte ihn stattdessen auf mein dahinter liegendes Ziel, den riesigen Schaufelradbagger, der auf seinem Raupenfahrwerk thront, und straffe entschlossen die Schultern. Das Abendrot weicht der nächtlichen Dunkelheit, vor der sich der beleuchtete Stahlriese scharfkantig und imposant abhebt.


    Ein letztes Mal atme ich tief durch, schöpfe Kraft aus meinem Zorn und den heranklingenden Tönen und stimme, während ich loslaufe, in den Kampfgesang mit ein: „Someone call the ambulance, there's gonna be an accident. I'm coming up on Infrared, there is no running that can hide you, 'cause I can see in the dark …”


    Der schnelle Bass-Lauf treibt mich an, und schließlich renne ich fast, nun wieder zu allem entschlossen, den Hügel hinauf, zur Rückseite des Big Wheel. Dort angekommen, gehe ich im tiefen Schatten der 1.718 Tonnen Stahl hinter dem acht Meter hohen Förderrad in Deckung. Ich versuche zur Ruhe zu kommen, meinen Atem zu beruhigen und gleichzeitig in alle Richtungen Ausschau zu halten, damit Du Dich mir nicht unbemerkt nähern kannst. Aus welcher Richtung wirst Du kommen?


    Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, nur zögerlich normalisiert sich mein Herzschlag. Das Oberteil schnürt mich auf einmal viel zu sehr ein, erschwert mir das Atmen. Einen Moment lang frage ich mich, was ich eigentlich hier mache. Aufgetakelt auf den Tod warten? So viel ist sicher, weder Dein noch mein Plan sieht voraus, dass sämtliche Beteiligten den Tatort lebend wieder verlassen. Unklar scheint mir bislang nur, wer den Mörder spielen darf. Diese Hauptrolle scheint äußerst begehrt zu sein und ich werde alles daran setzen, dass ich sie bekomme.


    Der nächste Song beginnt. Die melodische Stimme des Sängers der namhaften Brit Popband klingt durch die Nacht. Und obwohl sie mir zuvor Mut gemacht hatte, fragt sie mich nun zweifelnd: „Baby, did you forget to take your meds?”


    Vielleicht sollte ich mich tatsächlich lieber in der geschlossenen Abteilung einer Nervenheilanstalt ruhigstellen lassen, anstatt hier auf Dich zu warten?


    Ich muss verrückt sein.


    Obwohl es ein warmer Sommerabend ist, fröstelt es mich auf einmal. Ein kalter Schauer überläuft meinen Rücken. Du musst zur Polizei gehen, flüstert eine Stimme in mir, von der ich nicht sagen kann, ob es die der Angst oder Vernunft ist, du kannst das hier nicht …


    Ich bin kurz davor, mich umzudrehen und doch noch zu verschwinden, als sich herausstellt, dass es dazu bereits zu spät ist: Ich höre Deine Schritte, das Knirschen Deiner Absätze auf dem lockeren Kies. Fast unhörbar dank des Umgebungslärms, aber für mich mit meinen überreizten Sinnen doch deutlich wahrnehmbar.


    Ich erstarre, innerlich wie äußerlich, und beobachte, wie Du Dich suchend umblickst. Gebe keinen Laut von mir. Verschmelze mit der Nacht. Noch immer ist der Drang, mich in letzter Sekunde davonzuschleichen, mächtig. Ich überwinde meine Starre, ziehe mich, während Du in die andere Richtung schaust, ein paar Schritte weiter zurück, noch tiefer in den Schatten des mächtigen Stahlriesen. Kies knirscht unter meinen Stiefeln. Dein Kopf dreht sich in meine Richtung. Auch Deine Sinne scheinen wach und geschärft zu sein. Die leisen Geräusche, die mein Rückzug verursacht, ziehen Deine Aufmerksamkeit auf sich. Als wären sie die einsamen Schritte einer Kellnerin um drei Uhr nachts, die sich müde von der Arbeit nach Hause schleppt und deren halbhohes Schuhwerk weithin vernehmbare Signale in die düsteren Ecken schickt, in denen man sich lauernd verbergen kann.


    Du hast meine Bewegung bemerkt und mich entdeckt. Zielstrebig kommst Du auf mich zu. Ein paar Meter vor mir bleibst Du stehen, an einer Stelle, an der das schwache Licht einer einzelnen Notbeleuchtungslampe Dein Gesicht erhellt. Nah genug, um auszuschließen, dass Du nur ein zufällig vorbeikommender Konzertbesucher oder ein wachsamer Security-Angestellter sein könntest. Dein Gesicht und Dein Anzeigebild im Chatprogramm sind identisch. Deine Bewegungen haben längst alles Jugendliche und Schlaksige verloren und ich korrigiere Deine virtuelle Altersangabe nach oben: Anfang 20 bist Du längst nicht mehr. Ich denke, Du könntest gute 10 Jahre älter sein, als Du den Mädchen weismachen möchtest. Leider wirkst Du aber auch größer, massiger, als ich gehofft hatte. Deine Stimme ist männlich, sehr tief.


    „Schön, dass du gekommen bist, du kleine Maus!“, höre ich Dich sagen. „Lass dich mal ansehen!“


    Ihr Klang jagt erneute Schauer über meinen Rücken. Du hörst dich so erschreckend normal an. Zögernd mache ich ein paar Schritte heraus aus dem schützenden Schatten und gehe auf Dich zu. Mit jedem Schritt wächst die Angst in mir. Mein Plan ist, Dein Spiel mitzuspielen, Dich zu täuschen und Dir zu geben, was Du willst, um Dich dann zu überwältigen, während Dir die Hose in den Kniekehlen hängt. Ich will das Messer aus dem Stiefel ziehen und Dich, wenn Du es am wenigsten erwartest, endgültig außer Gefecht setzen. Ein ebenso einfacher wie brillanter Plan, der nur eins nicht berücksichtigt hat: die Realität.


    Ich bleibe stehen. Noch immer außerhalb Deiner Reichweite. Mit einem siegessicheren Grinsen auf den Lippen stehst Du da, musterst mich.


    „Die neue Haarfarbe steht dir gut. Genau richtig für so eine kleine, notgeile Schlampe wie dich! Und nun sei ein braves Mädchen und zieh dein Top aus.“


    Einerseits bin ich erleichtert, dass Du mir nicht sofort eingehend ins Gesicht sehen willst. Andererseits schockiert es mich, dass Du bei unserer realen Begegnung sogar noch schneller zum für Dich Wesentlichen kommst. Kein Hallo, kein vorsichtiges aneinander Herantasten.


    „Wird’s bald?“ Sein Ton ist herrisch und klingt gleichzeitig zufrieden. Eine Mischung, die neue Wut in mir anfacht, während meine Knie gleichzeitig zu vibrieren beginnen und sich ein wenig schwach anfühlen.


    Ich nestle an meinem Oberteil, kreuze die Arme und greife die Enden des Stoffes, hebe ihn ein wenig an. Während ich ein paar kleine Schritte rückwärts mache, ziehe ich mir das Oberteil über den Kopf und werfe es Dir zu. Du versuchst es zu fangen, aber es fällt zu Boden.


    Langsam, schlechte Hand-Augen-Koordination, notiere ich auf meinem mentalen Notizzettel, auf dem ich Deine Schwächen registriere.


    „So ist es gut!“, lobst Du mich, während Du mit wenigen großen Schritten das bisschen Abstand, das ich mir zurückgeholt habe, überbrückst und die Distanz zwischen uns noch verringerst.


    „Den BH auch, du weißt was sonst passiert …“, raunst Du drohend in die Nacht. Dann bist Du ganz nah, bleibst vor mir stehen, greifst nach meinen Brüsten und knetest sie durch den dünnen Stoff hindurch, grob und schmerzhaft. Meine Finger versuchen unbeholfen, den Verschluss des BHs am Rücken zu öffnen, schaffen es aber nicht.


    „Na, mache ich dich nervös, kleine Schlampe?“, höhnst Du, packst mich mit einer Deiner groben Pranken und ziehst mich so eng an Dich heran, dass ich mich komplett ausgeliefert fühle. Mir wird schlecht. Du bist einen halben Kopf größer als ich. Ich spüre Deine Erektion durch den groben Stoff Deiner Jeanshose an meinem Bauch. Provozierend reibst Du Dein Becken an mir, geilst Dich an mir auf.


    „Spürst du das?“, fragst Du mit lächerlichem Stolz in Deiner Stimme. Dann hörst Du unvermittelt damit auf, meine Brüste zu quälen, greifst stattdessen fest in meine Haare, packst mich daran. Das schmerzhafte Ziehen zwingt mich, Deiner Hand abwärts zu folgen; ich muss vor Dir auf die Knie gehen. Zusätzliche Pein bereiten mir die spitzen Kieselsteine, die sich durch den Stoff der Jeans in meine Haut bohren. Mit Deiner freien Hand öffnest Du zuerst Deinen Gürtel, dann Deine Hose. Knöpfst sie langsam auf. Präsentierst mir auf Augenhöhe Deine mickrige Waffe, von der ich vermute, dass sie nur dann einsatzfähig ist, wenn Du sie auf ein wehrloses Opfer richten kannst. Meine freie Hand tastet sich zum Stiefel. Unauffällig.


    Der Schlag ins Gesicht trifft mich vollkommen unerwartet. Ich würde umkippen, wenn Deine andere Hand meinen Kopf nicht noch immer fest im Griff hätte. Tränen schießen mir in die Augen, lassen die Sicht verschwimmen. Für einen Sekundenbruchteil befürchte ich, du hast gemerkt, was ich im Schilde führe, doch als ich sehe, wie sich der Stoff Deiner Unterhose spannt, begreife ich, dass es Dir nur darum geht, Dein Machtgefühl auszukosten. Ein zweiter Schlag, diesmal gegen die andere Wange. Panik macht sich in mir breit. So muss sich meine Mutter gefühlt haben, wenn mein Vater sie geschlagen hat. Ein Teil von mir stirbt fast vor Angst, will nur noch weg. Doch ein anderer Teil, wild und stark, schöpft neue Kraft.


    Du hältst mich fest und ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, nicht zu schreien, mich nicht zu wehren. Tränen laufen meine gepuderten Wangen hinunter, doch aus meiner Kehle entweicht kein einziger Laut. Trotzig starre ich zu Dir empor.


    „Gefällt er dir?“, willst Du wissen. Ich bleibe stumm, doch ein verächtliches Grinsen zieht einen meiner Mundwinkel in die Höhe, was Du zum Anlass nimmst, Deine Frage zu wiederholen und Dein Geschlechtsteil an meinem Gesicht zu reiben. Dann holst Du aus und verpasst mir eine weitere Ohrfeige, nicht weniger heftig, als die ersten. Ich weiß nicht, wie viele solche Schläge ich wegstecken kann. Es erscheint mir klüger, auf Dich einzugehen. Obwohl ich sicher bin, keinen Ton herauszubekommen, versuche ich zu antworten.


    Mit brüchiger Stimme sage ich: „Ja.“


    Der moschusartige, ungewaschene Geruch Deiner Genitalien verursacht mir Übelkeit. Meine Gedanken überschlagen sich förmlich. Du bist größer, stärker, hast momentan die Kontrolle und somit alle Vorteile klar auf Deiner Seite. Also muss ich Macht über Dich erlangen, schlauer sein als Du. Es muss mir gelingen, Dein Spiel mitzuspielen, Dich in Sicherheit zu wiegen und Deine Triebe, die Dich so gefährlich für kleine Mädchen machen, gegen Dich selbst einzusetzen …


    Ich räuspere mich und sage mit immer noch leicht zitternder, aber nun deutlich zu vernehmender Stimme: „Ja, er gefällt mir!“


    Wird Dein Griff etwas lockerer?


    „Darf … darf ich ihn ganz sehen?“


    „So, das willst du also?“ Tatsächlich klingt Hoffnung aus Deiner Stimme, während Du Dir die Unterhose runterziehst. Erwartest Du wirklich, eine Frau oder ein Mädchen könnte Verlangen nach Dir empfinden? Unter solchen Umständen? Aber Deine Gefallsucht ist mir schon bei unserer ersten virtuellen Begegnung aufgefallen. Ich muss auf der Hut sein, darf sie nicht als Zeichen für fehlende Intelligenz werten; vielmehr muss ich alles tun, um Deine Lieblingswichsvorstellung wahr werden zu lassen, damit Du unvorsichtig wirst.


    „Er schmeckt wie ein Lolli!“, preist Du Dein Ding an.


    „Ich liebe Lollis“, hauche ich und versuche, so schwärmisch wie möglich nach oben zu schauen, während ich vergeblich versuche, mich etwas nach hinten zu lehnen, hin zu meinem Stiefelschaft.


    Deine Stimme wird wieder aggressiver. „Mach schon!“, herrschst Du mich an. Ich zucke erschrocken zusammen, denn mit Deiner freien Hand täuschst Du den nächsten Schlag an, bremst ihn erst ab, kurz bevor Deine Faust auf mein Gesicht prallt und fragst höhnisch grinsend: „Oder soll ich nachhelfen?“


    Ich muss nicht versuchen, ängstlich zu klingen, als ich Dich bitte: „Kann ich ihn zuerst anfassen?“ Doch Deine Brutalität und Dein Hohn machen mir nicht nur Angst, sie wirken auch wie Benzin, das auf meine glühende Entschlossenheit gegossen wird. Meine Frage begleitend, kühl und berechnend, lasse ich meine Hände an Deinen Schenkeln hinauf gleiten. Aufreizend. Ich reibe sie sanft. Aus meinen verheulten Augen blicke ich flehend zu Dir empor. „Du musst mich nicht so fest halten. Ich bin doch freiwillig zu dir gekommen, weil ich deinen Lolli naschen will.“


    Dein Griff lockert sich nur ein bisschen, aber doch so sehr, dass ich Hoffnung schöpfe. „Bitte, darf ich ihn anfassen?“ Meine Hände streicheln Dich nun wenige Zentimeter von jenem Körperteil entfernt, welches momentan Dein Denkzentrum darstellt und auf das ich meinen Blick einen Augenblick ehrfürchtig richte, bevor ich Dir wieder mit flehendem Ausdruck ins Gesicht schaue und nicht nur Deine Schenkel, sondern auch Dein Ego streichle, als ich mit schüchterner Stimme hinzufüge: „Er sieht so groß aus!“


    Dein Machtgefühl muss in diesem Moment berauschend sein.


    Mit einem zufriedenen „Du kleine Schlampe“ drückst Du Bewunderung für meine Demut aus und erteilst mir zugleich die Erlaubnis. Ich streiche zuerst sanft über Deinen Schwanz, umschließe ihn dann mit den Fingern und muss an eine große, nackte Schnecke denken, die meine Oma im Garten mit dem Spaten zerteilte, wann immer sie eine fand. Wie gerne würde ich das nun auch machen! Stattdessen fange ich an, Dir einen runterzuholen. Mit der freien Hand taste ich nach Deinen kleinen Eiern, spiele ein wenig an ihnen herum. Du stöhnst. Mit dem weiteren Anschwellen Deiner Erektion geht Leichtsinn einher: Dein Griff lockert sich noch mehr. „Schön machst du das, Baby!“, lobst Du mich gönnerhaft. „Später werde ich's dir richtig besorgen! Oh Baby, ich weiß, das wird dir gefallen!"


    Ich hege daran große Zweifel, äußere sie aber nicht. Stattdessen verdopple ich meine Anstrengungen und passe meine Bewegungen dem Rhythmus der Musik an. Du gibst ein Stöhnen von Dir, das mich an das zufriedene Grunzen eines Schweins erinnert. Ich ekle mich und bin froh, dass ich Handschuhe trage. Was ich hier tun muss, kostet mich größere Überwindung, als ich mir vorgestellt hatte. Nicht immer heiligt der Zweck das Mittel. Doch dann, endlich, wird meine Mühe belohnt: Du lässt mein Haar los. Genüsslich, viel zu selbstsicher, verschränkst Du Deine Hände im Nacken und reckst mir auffordernd Dein Becken entgegen. Als hättest Du nichts von mir zu befürchten. Ich überlege, ob ich es schaffe, an mein Messer zu kommen. Aber wenn ich mich nach hinten beuge, könntest Du Verdacht schöpfen. Die Chance, Dich hier an Ort und Stelle zu überwältigen, ist sowieso zu klein. Ich muss Dich ablenken. Also lasse ich, während ich Deinen Schneckenpenis weiter stimuliere, Deine Hoden vorsichtig in meine andere hohle Hand gleiten, tariere sie sorgfältig aus – und drücke mit aller Kraft zu.


    Wie ein Tier brüllst Du auf, krümmst Dich vor Schmerz und verfängst Dich in Deiner herabgelassenen Hose. Du stolperst, aber Du fällst nicht, fängst Dich viel zu schnell. Schon versuchst Du, den hinderlichen Stoff nach oben zu zerren. Doch die Zeit hat mir gereicht, um auf die Beine zu kommen. Einen Moment lang bist Du perplex, als ich mich umdrehe und auf das 74 Meter lange Monument aus Stahl zu renne. Unseren Paravent, hinter dem wir uns vor den anderen Menschen verbergen, während wir die Masken fallen lassen.


    Deine Verwunderung hält nicht lange an. Schon verfolgen mich Deine Schritte. Du rennst hinter mir her. Auf lange Distanz bist Du sicherlich schneller als ich. Ausdauer war nie meine Stärke. Schon als Kind hatte ich bei solchen Wettkämpfen keine Chance. Die Möglichkeit, das Ausstellungsstück zu umrunden und es auf die Seite zu schaffen, auf der Treppen nach oben führen, rechne ich mir, trotz Adrenalinstoß und kleinem Vorsprung, verschwindend gering aus. Also nutze ich die einzige Chance, die ich sehe, und werfe mich in die schützenden Arme des Stahlriesen. Ich erklimme einen der gewaltigen Zähne, mit denen sich der Koloss einst in die Erde fraß und deren Anblick die staunenden Besucher dieser einzigartigen Ausstellung normalerweise ebenso in ihren Bann zieht, wie die Band auf der anderen Seite in diesem Augenblick all jene Zuhörer, die gerade nicht um ihr Leben fürchten.


    Die Angst, dass Du mich einholen könntest, bevor ich mich in einer überlegenen Position befinde, die mir einen taktischen Vorteil bietet, ist mächtig. Ich klettere schnell, ohne zu zögern und vergrößere rasch den Abstand zwischen uns. Kraftvoll hangle ich mich empor, einen mächtigen Zahn nach dem anderen, bis ich die Stelle erreiche, an der die Schaufeln des erdreichfressenden Riesen einst die lehmige Kost auf ein Förderband warf. Renne das stillgelegte Transportband entlang, getrieben von Deinem Keuchen hinter mir.


    Auf halbem Weg nach oben erreiche ich die Treppen, auf denen das Wartungspersonal normalerweise den Giganten erklimmt. Ich renne weiter, nehme mehrere ihrer rostigen Stufen auf einmal. Angst und zaghafte Zuversicht verleiht mir Durchhaltevermögen. Schließlich bin ich ganz oben, befinde mich am obersten Punkt des Baggers, in etwa 30 Meter Höhe. Keuchend bleibe ich stehen, pumpe Luft in meine schmerzende Lunge.


    Du lässt Dir Zeit, hast Dein Tempo verlangsamt. Vielleicht, weil Du denkst, dass ich hier oben in der Falle sitze. Aber nun hast auch Du den Fuß der letzten Treppe erreicht und starrst mit wütendem Blick zu mir herauf. Gleich hab ich dich, du kleines Miststück!, soll dieser Blick wohl sagen.


    „Jetzt kannst du was erleben!“ Hast Du das laut gesagt? Habe ich es in Deinen Augen gelesen?


    Oder war es mein eigener Gedanke?


    Das letzte Korn in der Sanduhr fällt. Schnaufend und blindwütig, wie ein Stier in der Arena, stürmst Du die Stufen herauf. Den Höhenunterschied zwischen uns ausnutzend, schwinge ich mein Bein und breche Dir mit einem gezielten Tritt und den Stahlkappen in meinen Stiefeln die heranstürmende Nase. Ein Schwall Blut schießt mir wie eine rote Schlange entgegen. Du stolperst nach hinten, trittst ins Leere, fällst und befindest Dich wieder am Fuß der Treppe. Benommen rappelst Du Dich hoch, mit einer Spur Unglauben im Gesicht. Darauf, selbst angegriffen zu werden, warst Du nicht vorbereitet. Vielleicht hattest Du nicht mal mit Gegenwehr gerechnet.


    Obwohl Du leicht taumelst, machst Du Dich wieder auf den Weg nach oben und fällst fast ein zweites Mal, rutschst aus auf den rostigen Stufen. Den Rest des Aufstiegs meisterst Du deshalb auf allen Vieren, die Treppe mehr emporkriechend als steigend, aber noch immer zu allem entschlossen und mehr als bereit, mir endlich zu geben, was ich Deiner Meinung nach verdiene. Du bestehst nur noch aus Hass – und der verstellt Dir vollkommen den Blick.


    Deine Hände kommen zuerst oben an. Du bist so bereit, mich endlich zu packen, dass Du das Messer übersiehst, das ich inzwischen aus dem Schaft meines Stiefels gezogen habe. Du bist auf einem weiteren Tritt vorbereitet, doch darauf, dass ich in die Hocke gehe und Dir etwas in die Hand ramme, reagierst Du nicht schnell genug. Kaltes Metall, das Deine Handfläche durchbohrt und sich in den Fugen des erklommenen Riesen unter Dir verkantet, hält Dich nun fest und vereint Dich mit dem Koloss.


    Ein Schock könnte Dich retten. Wenn Du den Schmerz nicht spüren würdest. Doch Du ziehst nicht einfach das Messer aus Deiner Hand, als wäre es ein Splitter. Du heulst auf und erstarrst. Nun darf ich nicht zögern; wenn ich die Oberhand behalten will, dann muss ich handeln. Schnell! Also schwinge ich, ohne Gnade für einen bereits am Boden befindlichen Gegner, erneut mein Bein, lasse meinen Stiefel gegen Deine Schläfe krachen und schicke Dich mit einem wuchtigen Tritt ins Land der Träume. Du sackst mit einem Grunzen in Dich zusammen. Das gibt mir genug Zeit, den kleinen Schlüssel von meinem Hundehalsband zu reißen. Er war nie nur ein Symbol, kein dekorativer Schlüssel zu meinem Herzen, sondern schon immer der Schlüssel für die Handschellen, die ich heute als Armschmuck trage. Eilig löse ich den Schmuck von meinem Handgelenk und gebe ihm seine eigentliche Funktion zurück: Ich umschließe Dein Handgelenk mit der einen Fessel, die andere lege ich um eines der Gittersegmente der Stahltreppe und kette Dich daran fest. Ich greife nach Deinem anderen Arm, ziehe mit aller Kraft an ihm und drehe Dich auf den Rücken. Erst als ich auch dieses Handgelenk an den Stahlriesen gefesselt habe und Du mit weit ausgebreiteten, fixierten Armen vor mir liegst, richte ich mich auf.


    Zeitgleich endet die Musik. In dem kurz eintretenden Moment der Stille, mit dem euphorisierenden Gefühl, dem Tod knapp entronnen zu sein, schöpfe ich erleichtert Luft. Zum ersten Mal nehme ich den atemberaubenden Ausblick wahr, den wir von hier oben haben: Die angestrahlten Stahlungeheuer ragen leuchtend in den sternklaren Himmel, Scheinwerferlicht gleitet über die wogenden Köpfe der Zuschauer hinweg, beleuchtet einen Ozean aus Ahnungslosen, von denen keiner den Blick hebt, um zu sehen, was über ihren Köpfen passiert. Ein irritierender Gedanke, der mein Gefühl, auf mich allein gestellt zu sein, bestätigt und noch verstärkt. Klein wie der Mast eines Segelboots am Horizont wirkt die Gestalt des Sängers auf der weit entfernten Bühne. Sein Gesicht aber sehe ich überlebensgroß durch die Leinwand am Gemini schimmern. Und fast könnte man glauben, er würde auch uns sehen, denn seine sehnsuchtsvolle, klagende Stimme scheint seinen Zuhörern von Deiner misslichen Lage zu erzählen, als er das nächste Lied anstimmt, welches von einem devoten, unterwürfigen Mann handelt, der vor seiner Göttin im Staub liegt.


    Diesmal sehe ich auf Dich herab. Hilflos liegst Du da, bewusstlos und gefesselt. Dein Brustkorb hebt und senkt sich. Eindeutig atmest Du noch. Ich stelle ungerührt, kalt und sachlich fest: Jedes Mal, wenn Du ausatmest, bläht sich eine Blase aus Blut unter deinem linken Nasenloch auf. Nun gehörst Du mir und wir sind endlich allein. Du, ich … und meine Klinge.


    Ich gehe in die Hocke, greife das Messer, welches noch immer in Deiner Handfläche steckt und ziehe daran. Es bewegt sich keinen Millimeter, scheint unlösbar verankert. Beherzt und wenig zimperlich packe ich den Griff nun mit beiden Händen und rüttle fest daran, bis es sich löst. Die Klinge hinterlässt eine klaffende, blutende Wunde. Ein Stigma, das Dich bis ans Ende Deiner Tage zeichnen wird. Der damit einhergehende Schmerz bringt Dir das Bewusstsein zurück, wie mir Dein gequältes Stöhnen und Deine flatternden Augenlider verraten. Was ist schlimmer? Der Schmerz in Deinem Kopf, der in Deinen Eiern oder der in Deiner Handfläche?


    Erstaunt darüber, wie gut es sich anfühlt, mir Deinen Schmerz vorzustellen, wie sehr ich genieße, Dich blutend vor mir liegen zu sehen, beobachte ich, wie Du zu Dir kommst. Es dauert einen Moment, bis Du Deine Lage voll überrissen hast. Du versuchst, Dich zu bewegen, merkst, dass Dir wenig Spielraum bleibt. Vergeblich rüttelst Du an Deinen Fesseln und zappelst mit den Beinen, als wärst Du ein verzweifelter Käfer, den ein kleines, sadistisches Mädchen auf den Rücken gedreht hat. Hasserfüllt starrst Du mich an, doch darüber hinaus sehe ich auch Fassungslosigkeit und Angst in Deinem Gesicht, was mir ein triumphales Grinsen auf das meine zaubert. Der Moment, nach dem ich mich gesehnt habe, ist gekommen. Ich frage mich, ob Du nun dieselbe Angst empfindest, die Du sonst anderen einflößt. Fürchtest Du Dich vor dem Tod?


    Als hättest Du den Gedanken gehört, beantwortest Du die unausgesprochene Frage: „Was willst du jetzt machen, du dumme Fotze? Mich abstechen? Mach doch!“


    Du klingst nicht so, als hättest Du große Angst vorm Sterben. Vielleicht traust Du mir einen Mord noch immer nicht zu?


    Das kann sich ändern.


    
      

    


    
      

    

  


  
    


    Sieben


    


    Zuerst solltest Du lernen, in einem anderen Ton mit mir zu sprechen. Wütend versetze ich Deiner verletzen Hand einen Tritt. Ein schöner Schrei! Aber zu laut.


    Habe ich Mitleid? Nein! Eine berauschende Mischung aus Entsetzen und Erregung macht sich in mir breit, sorgt für ein wohliges Kribbeln. Es tut gut, dem Hass und der Wut freien Lauf zu lassen. Trotzdem muss ich das Risiko, dass uns jemand hören könnte, eindämmen und Deine herrlichen Schreie unterbinden.


    „Du solltest mich mit mehr Respekt behandeln“, belehre ich Dich mit ruhiger, aber bestimmter Stimme, während ich die Lederbänder um meine Hüfte löse und meinen gelben Anti-Stress-Ball aus der Tasche ziehe. „Überhaupt solltest du Frauen viel besser behandeln. Und vor allem deine dreckigen Finger von kleinen Mädchen lassen!“


    Ich unterdrücke das Bedürfnis, Dir ins Gesicht zu spucken, bücke mich stattdessen zu Dir hinunter und setze Dir das Messer an die Kehle. Nicht um sie Dir aufzuschlitzen, sondern damit Du nicht auf irgendwelche dummen Gedanken kommst. Zum Beispiel auf den, Dich zu wehren.


    „Halt still, sonst stech ich dich sofort ab“, drohe ich, während ich vorsichtig über Deinen gefesselten Arm steige und mich rittlings, ohne mein Gewicht abzufedern, auf Deinen Brustkorb fallen lasse. Du stöhnst auf, weil die Kanten der Stufen schmerzhaft in Deinen Rücken gedrückt werden. Doch das Messer von Deinem Hals zu nehmen, erweist sich als Fehler. Kaum habe ich es zur Seite genommen, versuchst Du, mich abzuwerfen und beginnst, mit den ungefesselten Beinen gegen mich zu arbeiten. Unsanft rammt sich Dein Knie in meinen Rücken. Wie eine Reiterin auf einem bockigen Pferd, erhöhe ich den Druck meiner Schenkel auf Deinen Brustkorb, hole aus und schlage Dir mit der Faust, die das Messer hält, ins Gesicht, bevor ich es wieder an Deine Kehle setze.


    „Versuch das noch einmal und du bist ein toter Mann!“, zische ich. Du erstarrst. Brav, mein Kleiner, brav. Das einzig nicht Reglose an Dir ist Deine schmerzverzerrte Miene. In Deinem Gesicht arbeitet es. Vermutlich läuft Dein Gehirn auf Hochtouren, so wie meines. Dumm nur, dass – ich sehe es Dir an – Deine Kapazitäten bereits voll ausgeschöpft sind.


    Meine nicht!


    Freu Dich auf ein phantasievolles Repertoire an Folter und Qualen, die ich mir daheim für Dich ausgemalt habe. Zuerst aber muss ich dafür sorgen, dass Du nicht zu laut schreist. Die Musik macht es unwahrscheinlich, dass man uns dort unten hören wird, doch es erscheint mir besser, auf Nummer sicher zu gehen und Deine Schreie zu dämpfen.


    „Mach den Mund auf!“, fordere ich Dich ungeduldig auf.


    Stur hältst Du ihn geschlossen. Ich setze die Spitze der Klinge direkt unter Deinem rechten Auge an und wiederhole die Anweisung, bedrohlich leise: „Mund aufmachen! Sofort!“


    Diesmal gehorchst Du und öffnest ihn weit. Ich stopfe den weichen, knautschigen Anti-Stress-Ball hinein, den ich eigens zu diesem Zweck mitgebracht habe.


    „Mach jetzt bloß keinen Blödsinn. Wehe, du trittst oder versuchst, mich zu beißen! Dann sorge ich dafür, dass du nicht mal mehr siehst, was ich als nächstes mit dir mache“, warne ich Dich und nehme das Messer zur Seite. Ich lege es zwischen meinen Schenkeln auf Deinem Brustkorb ab, denn ich brauche beide Hände. Die Drohung scheint zu wirken. Nun nehme ich die breiten, langen Lederbänder, meinen vielseitigen Gürtel-Ersatz, schlinge sie um Deinen Kopf und fixiere damit den Ball in Deinem Mund. Ich ziehe sie so stramm, dass sie in Deine Mundwinkel einschneiden und verknote sie mehrfach, nachdem ich geprüft habe, dass der Knebel fest sitzt und nicht verrutschen kann.


    Wie ein Spanferkel, gespickt mit einer Zitrone, liegst Du da.


    Während ich das Messer wieder zur Hand nehme, frage ich mich, ob es sich genauso anfühlen würde, in Dein Fleisch zu schneiden, wie sonst in den sonntäglichen Krustenbraten.


    Kurz denke ich darüber nach, tiefer zu rutschen, meine geschundenen Knie in Deine Oberschenkel zu bohren, damit ich es diesmal bequemer habe. „Soll ich nochmal mit deinem Schwanz spielen?“, raune ich Dir zu. „Würde dir das gefallen?“ Für dieses Szenario habe ich sogar recherchiert und mir im Internet eine Dokumentation über die Kastration von Ebern angesehen. Passend, nicht wahr? Dein Stöhnen vorhin, als Du gegrunzt hast wie ein Schwein, kommt mir wieder in den Sinn, und wie Du versucht hast, mir Dein Spielzeug schmackhaft zu machen. Jemanden zu kastrieren scheint wirklich nicht schwer zu sein, auch der Blutverlust ist nichts, worüber ich mir Sorgen mache. Ich hänge nicht sonderlich an Deinem Leben.


    „Hattest du mir nicht einen Lolli versprochen?“, frage ich Dich kalt und gehässig. „Was machst du, wenn ich jetzt einfach gehe und meinen Lutscher mitnehme?“


    Wirst Du blass, oder liegt es am kalten Licht des Mondes, dass Dein Teint auf einmal so ungesund wirkt?


    Ich drücke die Spitze der Klinge in die zarte Haut unterhalb Deines Kiefers und rücke mein Gesicht ganz nah an das Deine. So dicht, dass ich in dem diffusen Licht jedes Fältchen um Deine Augen wahrnehmen kann und Dir nichts anderes übrig bleibt, als in meine zu starren.


    Ich bohre die scharfkantige Messerspitze noch ein bisschen tiefer in die Haut, bis ein kleiner Tropfen Blut hervorquillt und knurre Dich an: „Hm, was machst du dann?“


    Ich kann die Angst in Deinen Augen sehen. Mein Herz rast. Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt, das Adrenalin treibt ihn zu Höchstleistungen an. Die Macht, die ich über Dich habe, wirkt berauschend und bringt eine Seite in mir zum Vorschein, die ich selbst nicht gekannt hatte. Ich genieße es, zu sehen, dass Dir der Arsch auf Grundeis geht. Neue Züge meiner Persönlichkeit, vor denen ich erschrecken müsste, wenn sich das damit einhergehende Gefühl nicht so verdammt gut anfühlen würde.


    Du möchtest mir wohl antworten, doch der Knebel verhindert das wirkungsvoll, und so entweicht Deiner Kehle nur ein klägliches Wimmern. „Hast du nicht versprochen, du würdest es mir so richtig besorgen?“, frage ich ihn mit süßem Gift in der Stimme. „Nun läuft es wohl andersrum.“ Diese Angst in Deinen Augen zu sehen, gibt mir ein stärkeres Gefühl der Befriedigung, als Dein Schwanz je könnte.


    Ein stechender Geruch dringt in meine Nase. Du hast Dich nass gemacht. Wie ein kleiner Junge in die Hose gepisst. Ich könnte auflachen vor Befriedigung, würde sich nicht genau in diesem Moment das Bild eines anderen kleinen Kindes vor mein inneres Auge schieben. Energisch schüttle ich den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Du bist es nicht wert, dass ich Dich mit irgendetwas vergleiche, was hilflos und schutzbedürftig ist.


    Ich richte mich ein wenig auf. Vermindere den Druck auf die Klinge und lasse sie spielerisch die Konturen Deines Halses nachzeichnen. Sie gleitet über das Schlüsselbein, von dort aus tiefer. Ich lasse sie an der Stelle verweilen, an der ich bei anderen Menschen ein Herz vermute. Ich könnte das Heft des Messers nun fest mit beiden Händen umschließen, mein Gewicht auf die Klinge verlagern und testen, ob Du ein Herz hast oder ob sich die Natur in diesem Punkt, wie auch bei Deinen perversen Vorlieben, eine Abartigkeit erlaubt hatte.


    Stattdessen schiebe ich, fast schon zärtlich, dein T-Shirt nach oben, streiche mit meinen behandschuhten Fingern sanft über Deinen Brustkorb, denn wir sind erst beim Vorspiel. Was Du vielleicht für einen Versuch hältst, Dich samtzart zu berühren, ist mein Weg, zu tun, was ich möchte, ohne Abdrücke zu hinterlassen. Deine nackte Haut ist schweißbedeckt, glänzt im Mondschein. Dein schneller Atem hebt und senkt Deinen Brustkorb, lässt Dich erregt wirken, obwohl Du nur Angst hast. Liebkosend umkreist die Klinge nun Deine Brustwarzen. Mit unartikulierten Lauten versuchst Du, gegen diesen Missbrauch, diese Berührung, zu protestieren. Du fängst wieder an, mit den Beinen zu strampeln, versuchst, Dich irgendwie zu wehren. Wieder trifft mich Dein Knie im Rücken. Das tat weh! Was nun kommt, hast Du verdient. Entschlossen übe ich mehr Druck auf das Messer aus, lasse seine Schneide Deine Haut durchstoßen und ins Fleisch Deiner Brust gleiten. Aus den stammelnden Lauten wird ein gedämpfter Schrei.


    „Das kommt davon, wenn du nicht still hältst“, bemerke ich gehässig. „Du musst vorsichtiger sein, sonst verletzt du dich womöglich.“


    An diesem Hass, der nach wie vor in mir brodelt, muss ich mich festhalten, denn der Anblick Deiner Wunde und Deines verängstigten Gesichts bewirkt noch etwas anderes, als mir nur ein Hochgefühl zu verschaffen: Zum ersten Mal wirkst Du auf mich nicht nur wie eine Bestie, nicht wie das personifizierte Böse, sondern menschlich. Mir wird kalt, weil ich merke, dass es mir wirklich nicht schwerer fällt, Dich zu schneiden, als sonntags einen Braten zu tranchieren. Könnte ich nun in einen Spiegel sehen, würde mir dann das Monster entgegenblicken, welches ich bis eben noch in Dir sah?


    Das Gefühl von Macht und Befriedigung ist nicht mehr so rein, wie es war, bevor ich Deine Menschlichkeit erkannte. Als wäre man unverschnittenen Stoff gewohnt, doch zur Suchtbefriedigung stünden nur gestreckte Drogen zur Verfügung.


    Ich rutsche tiefer, zwischen Deine Beine. Nun knie ich erneut in Höhe Deiner Geschlechtsteile, doch diesmal alles andere als devot. Mittlerweile kann ich Deine Angst riechen, und das hat nichts mit dem nassen Fleck auf Deiner Hose zu tun. Du dünstest sie aus. Sie kriecht Dir aus den Poren.


    Nur wenige Handgriffe wären nötig, um Dich so weit zu entblößen, dass Deine empfindlichsten Teile schutzlos und blank vor mir liegen würden. Entschlossen drücke ich mit der Messerspitze ein wenig gegen Deine Hose, dorthin, wo Dein mickriger Wurm gerade versucht, sich in die Leiste zu verkriechen. Dein unterdrücktes Gewinsel wird lauter, bekommt eine panische Note.


    „Sei still!“, herrsche ich Dich an. „Ich kann dein Gejammer nicht ausstehen.“


    Du gehorchst augenblicklich. Faszinierend, wie devot Du sein kannst. Ich hoffe, Du weißt meine Dominanz, die ich nun voll auslebe, ebenfalls zu schätzen, als ich nun Dich gönnerhaft lobe:


    „So ist's brav! Was meinst du, sollen wir ein ganz braves, kleines Mädchen aus dir machen?“


    Ich streiche mit dem Messer andeutungsvoll über Deine Leistengegend hinweg, genieße, wie Du unter mir zitterst, ohne es kontrollieren zu können. Mein Blick fällt auf die Ausbuchtung in Deiner Hose, die nun auffällt, ohne Erektion, die davon ablenkt. Mal sehen was Du so dabei hast. Mit spitzen Fingern greife ich in Deine Hosentasche. Ich ziehe ein Prepaidhandy hervor … und die Garotte, mit der Du Deine unschuldigen Opfer erdrosselt hast. Aber ich bin stärker als Du. Ich zittere nicht. Stattdessen lasse ich sie langsam, anklagend und drohend vor Deinem Gesicht pendeln.


    Du glaubst, nun ist es so weit: Zuerst werde ich Dir die Eier abschneiden und Dir dann mit Deinem eigenen Mordinstrument den Tod bringen. Und Du kannst nichts dagegen tun. Davon bist Du überzeugt.


    Blankes Entsetzen, absolute Hilflosigkeit und Todesangst spiegelt sich in Deinem Gesicht wieder – und lässt mein Grinsen erstarren. Wischt es weg. Diesen Ausdruck habe ich schon einmal gesehen. Er lag auf dem Gesicht meiner Mutter.


    Eine meiner ersten Erinnerungen ist der Anblick meines Vaters, wie er über ihr kniete, seine würgenden Hände fest um ihre Kehle geklammert. Da war dieselbe Todesangst in ihrem Blick, die ich nun in Deinen Augen sehen kann. Erst als ich mich, mit meinen kleinen Fäusten auf seinen Rücken trommelnd, auf ihn gestürzt habe, ließ er von ihr ab.


    Nun kann ich mein eigenes Zittern nicht mehr unterdrücken. Egal was Du getan hast oder noch tun wirst, dadurch wird nicht richtig, dass ich selbst zur Täterin werde. Die Angst vor Dir und der Hass, den Du in mir hervorrufst, haben mir diesen klaren Blick genommen. Doch nun kommt etwas in mir wieder ins Lot, lässt mich aufstehen und zurückweichen. Eine Welle aus Übelkeit und Ekel überrollt mich: vor Dir, vor mir, vor dem, was ich beinahe getan hätte.


    Am liebsten würde ich mich umdrehen, die Stufen hinabrennen und zum See laufen, der die Stadt aus Stahl umarmt. In ihn eintauchen und Deinen Geruch, Deine Berührung, Dein stinkendes Blut und die Schuld von mir abwaschen, mit kaltem, klarem Wasser. Doch ich weiß, zuerst muss ich noch etwas erledigen.


    Ein letztes Mal beuge ich mich zu Dir herab und sehe Dir ins Gesicht. Anders als zuvor, nunmehr mitleidig und zugleich entsetzt über mich selbst, blicke ich Dich an. Auch Du hast die Veränderung wahrgenommen, realisierst, was geschieht. Ich sehe das Begreifen in Deinen Mörderaugen. Mein trauriger Blick erzählt Dir von der Wut und dem Hass, den Du in mir auslöst, verrät mein Alter, zeigt Dir, wie sehr Du Dich in mir getäuscht hast, und lässt Dich wissen, Du hast verloren. Aber Du kannst auch noch etwas anderes darin lesen: Ich bin nicht wie Du. Ich kann einem anderen Menschen so etwas antun, sicherlich, aber ich will es nicht. Jetzt nicht mehr. Aber das ist kein Grund, Dich erleichtert zu fühlen, denn was nun auf Dich zukommt, wird nicht schnell vorbei sein.


    „Sag ihnen, der Schlüssel liegt unten!“ Ich lasse den Schlüssel für die Handschellen mit spitzen Fingern durch die Gitter der Treppe fallen. Eine Etage unter uns, wo Du mit Sicherheit nicht rankommst, höre ich ihn aufprallen. Dein Handy stecke ich ein und nehme damit die greifbaren Beweismittel an mich, die mich sofort mit Dir in Verbindung bringen. Die Garotte lege ich außerhalb Deiner Reichweite nieder. Die Polizei wird sich sicher sehr für diesen Gegenstand interessieren.


    Vor Dir muss ich keine Angst mehr haben. Du wirst mir nie wieder etwas tun. Ich habe gewonnen. Nun, da ich keine Furcht mehr empfinde, will ich keinen Mord mehr begehen. Vielmehr möchte ich Dir ein neues Leben schenken. Dein Leben, wie Du es bisher gekannt und geführt hast, wird sich durch mich verändern. Womöglich verändert es auch mein Leben und das meiner Kinder. Vielleicht wird die Polizei herausfinden, was heute Nacht hier geschehen ist und welche Rolle ich dabei spielte. Und möglicherweise campiert bald eine Pressemeute vor meiner Haustür. Doch auch davor habe ich keine Angst mehr. Ich habe Dich besiegt, und das gibt mir das Gefühl, einfach alles bewältigen zu können. Egal, was noch kommt, wir werden damit fertig.


    Ich lasse das Messer fallen.


    


    Es dauert nicht lange, bis die Polizei eintrifft und grelle Scheinwerfer die Schwärze der Dich umgebenden Nacht durchschneiden. Aus der Ferne, bis zu den Knien im kalten Wasser stehend, beobachte ich, wie man Dich wegbringt; in eine neue Welt aus Stahl, mit eisernen Vorhängen vor Deinen Fenstern.
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